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NDB-Artikel
 
Dönniges, Marie Josephine Helene, von, Schauspielerin und Schriftstellerin, *
21.3.1843 Berlin, † 1.10.1911 München.
 
Genealogie
V →Wilhelm s. (2);
 
⚭ 1) 1865 Fürst Yanko Gehan Racowitza († 1865), 2) 1868 (nicht rechtsgültig,
da für D. als Rumänin mit türkischer, für Friedmann als Ungar mit österr.
Staatsangehörigkeit die zivile Trauung nicht bindend, ⚮ 1873) →Siegwart
Friedmann (1842–1916), Schauspieler, Prof. an der Schauspielschule u. am
Konservatorium in Wien, Mit- begr. des Deutschen Theaters in Berlin (s. Kosch,
Theater-Lex.), 3) →Serge v. Schewitsch (1848-1911), russischer Beamter u.
Gutsbesitzer, Sozialist, Dramatiker, Journalist; kinderlos.
 
 
Leben
Im Hause der Eltern, deren Salon von Hebbel, A. Rubinstein, H. C. Andersen,
→Paul Heyse und F. Bodenstedt besucht wurde, inmitten einer Atmosphäre
von Geist, Schönheit, Wissenschaft und Kunst, gewann D. die ersten, für
ihre spätere Entwicklung entscheidenden Eindrücke. Die eigenwillige Mutter
verlobte die Zwölfjährige einem um 30 Jahre älteren Italiener, doch fand
die Fünfzehnjährige während eines Aufenthaltes in Nizza durch die Liebe zu
einem russischen Offizier den Mut, das ihr verhaßte Verlöbnis zu lösen. Ihrem
Herzenswunsch, zur Bühne zu gehen, entsagte sie ihrer Familie zuliebe. – Im
Winter 1861/62 begegnete sie in Berlin zum ersten Male →Ferdinand Lassalle.
Aber erst ein späteres Zusammentreffen, 1864 in der Schweiz, entschied
über beider Schicksal. Die Liebenden unterschätzten den Widerstand gegen
Lassalle als gesellschaftlichen Außenseiter. D. verließ das Elternhaus, um mit
ihm zu fliehen. Er jedoch bestand darauf, daß sie zurückkehre. Durch die loyale
Haltung wollte er die Eltern gewinnen, erreichte aber das Gegenteil. Nicht
nur war dieser Schritt geeignet, das bislang zu allem entschlossene Mädchen
an ihm irre werden zu lassen, auch die Eltern hatten nun freie Hand, unter
Anwendung aller Mittel, mit „Drohungen und wohl gar mit Mißhandlungen,
mit Bitten und Tränen“ (Oncken) die Tochter zur Absage an Lassalle zu
bewegen. Vergeblich blieben seine Vermittlungsversuche durch einflußreiche
Persönlichkeiten, die ihn und seine Geliebte „in eine total falsche Position“
brachten (Bernstein). Er mußte erkennen, daß D. sich endgültig gegen ihn
entschieden hatte. Er sah sich verraten, beleidigt und lächerlich gemacht. So
forderte er ihren Vater. Ihr Verlobter, der Fürst Racowitza, trat für diesen ein
und verletzte Lassalle tödlich (Genf, 28.8.1864). Die Verbindung, die D. wenig
später mit Racowitza einging, dauerte nur kurz. Nach fünfmonatiger Ehe ist
er an einem Lungenleiden gestorben. – Von dem Schuldgefühl, am tragischen
Ende Lassalles mitgewirkt zu haben, konnte D. sich bis zu ihrem Tode nicht



befreien. Nach dem endgültigen Bruch mit ihrer Familie verwirklichte sie
ihren Jugendtraum: sie ging zur Bühne. Dabei fand sie die Unterstützung des
Dawison-Schülers Siegwart Friedmann, ihres zweiten Gatten. Sie unternahm
Gastspielreisen durch ganz Europa und errang als Maria Stuart, Orsina, aber|
auch im Fach der Salondame große Erfolge. Eine ihrer Lieblingsgestalten war
die Clotilde in Sardou’s „Fernande“. →Paul Lindau hat für sie sein Lustspiel
„Maria und Magdalena“ geschrieben, dessen Uraufführung unter Laube
1872 in Wien stattfand. Als Schauspielerin war sie um Wahrheit, Einfachheit
und Eindringlichkeit der Rede und Darstellung bemüht, ohne jedoch der
poesievollen Wortkunst, wie sie der Zeitgeschmack forderte, etwas schuldig
zu bleiben. Ihre Stärke waren – nach ihrer eigenen Aussage – die „feinsten
Nuancen“, die „geistreichsten Pointen einer Konversation“. – Nach der Trennung
von Friedmann, dem sie freundschaftlich verbunden blieb, und zeitweiligen
Aufenthalten in Petersburg reiste D. mit ihrem nachmaligen dritten Gatten von
Schewitsch, einem Verehrer Lassalles, 1877 nach Amerika. Während dieser
sich als Journalist und später als sozialistischer Volksredner einen Namen
machte, gab sie Gastspiele in den Staaten, begann auf Anregung Fritz Heckers
zu schreiben und arbeitete für Zeitungen, später auch als Theaterkritikerin.
 
Die Begegnung mit der Theosophin Helena Petrowna Blavatsky brachte eine
völlige Wandlung ihrer bisherigen nahezu atheistischen Weltanschauung
und die Bekanntschaft mit der altindischen Philosophie. Sie entschloß sich,
Medizin zu studieren; schwere Erkrankung zwang sie jedoch, das Studium
kurz vor der Promotion abzubrechen. Das Ehepaar kehrte 1890 nach Europa
zurück und wohnte seit 1897 ständig in München, wo Schewitsch sich an der
Herausgabe des Simplizissimus beteiligte. – In zwei kompositorisch geglückten,
thematisch an Ibsen und Wedekind erinnernden Romanen, trat D. ein für
die Gleichberechtigung der Frau und für eine natürlichere Würdigung des
Sexuellen. Doch bleibt, wie eine Reminiszenz an ihre Beziehung zu Lassalle,
das Problem von Schuld und Sühne im Vordergrund. Kulturgeschichtlich ist
die Schilderung des gesellschaftlichen Lebens der russischen Aristokratie
noch heute interessant. Bekannter geworden sind ihre Erinnerungen, in denen
sie bedeutende Persönlichkeiten des fin de siècle und die politischen und
soziologischen Verhältnisse Amerikas und Rußlands anschaulich skizziert und
noch einmal die Vergangenheit beschwört. Krank und verarmt, macht sie ihrem
Leben, wenige Tage nach dem Tode ihres Mannes, ein Ende.
 
 
Werke
Meine Beziehungen zu F. Lassalle, 1879, 111883; Gfn. Vera, 2 Bde., 1882 (P)
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